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Versicherung und Erklärung

1. „Gott ist wie ein bunter Kreis…“

Diese Äußerung einer Schülerin der dritten Klasse weckte mein Interesse an den Gottesvorstellungen der Kinder in meiner Religionsgruppe, einer jahrgangsübergreifenden Lerngruppe mit drei Drittklässlern und fünf Viertklässlern. Ich wollte herausfinden, was diese Kinder über Gott denken, fühlen und zu wissen glauben. Mein Hauptziel dabei war es, zu erfahren, wie ich die religiöse Entwicklung der Kinder unterstützen kann: Ihre Voraussetzungen kennen zu lernen und dann festzustellen, was ich als Religionslehrerin tun kann, um ihre bisherigen Erfahrungen zu festigen und zu erweitern, um ihnen die Möglichkeit zu geben, ein Gottesbild zu entwickeln, dass sie auch über die Kindheit hinaus durch die Pubertät und ins Erwachsenenalter tragen kann. Keinesfalls jedoch wollte ich die Kinder in eine bestimmte Richtung drängen. Das Ziel war es vielmehr, jedem Kind eigene, individuelle Zugänge zu einer differenzierten, vielfältigen Gottesvorstellung zu ermöglichen, die im Einklang mit der bisherigen religiösen Erfahrung steht, dem Kind Halt und Orientierung bietet und zugleicht verlässlich und wandelbar ist, so dass sie sich im Laufe der Jahre an den jeweiligen Entwicklungsstand des Kindes anpassen kann. Das Thema meiner Arbeit lautet demnach:

Gott ist wie ein bunter Kreis-

Konzept zur Entwicklung eines differenzierten, vielfältigen Gottesbildes bei Kindern im 3. und 4. Schuljahr mit dem Ziel, ihnen Zugänge zu individuellen Gottesvorstellungen zu ermöglichen

Bei der Entwicklung und Durchführung meines Konzepts werde ich voraussichtlich meine Kompetenzen im Bereich des Unterrichtens und des Diagnostizierens und Förderns verbessern: Das Diagnostizieren und Fördern wird bei der Entwicklung des Konzepts, insbesondere bei der Feststellung der Lernvoraussetzungen der Kinder, im Vordergrund stehen, bei der Durchführung des Konzepts wird der Schwerpunkt auf dem Unterrichten liegen. Dies ist natürlich nur eine grobe Einteilung, weil die Lehrerkompetenzen ineinander greifen und darum nicht genau zu trennen ist, welche Kompetenz wann zum tragen kommt.

Neben meinen eigenen pädagogischen Interessen gab es einen weiteren Grund für meine intensive Beschäftigung mit dem Thema Gottesvorstellungen: Im Rahmen einer in meiner Lerngruppe durchgeführten Unterrichtsreihe zum Thema „Fragen an Gott“ hatten die Kinder selbst Fragen gestellt. Neben Fragen zur Schöpfung, zur Theodizee und zum Sterben und dem Leben nach dem Tode bezogen sich die meisten Fragen auf Gott selbst. Das Reden über Gott liegt also auch im Interesse der Kinder, so dass es für den Religionsunterricht unverzichtbar ist, auch Gott selbst zu thematisieren. Dies entspricht den Anforderungen des Lehrplans insoweit, als hier unter dem Themengebiet „Gott sucht dem Menschen, Menschen suchen Gott“ gefordert wird, das Reden mit Gott und auch das Fragen nach ihm im Religionsunterricht zu behandeln. Zudem sollen die Kinder erfahren, dass sie „in Gottes Hand und unter seinen Segen“ leben, es muss also auch immer ihre Lebenswirklichkeit berücksichtigt werden, und die Kinder sollen das, was sie im Religionsunterricht lernen, auf das eigene Leben übertragen und anwenden können.
 Auch die Anforderung, dass die Kinder „Sensibilität für existenzielle Fragen auch dem Woher, Wohin und Wozu des Lebens“ entwickeln, wird Durch das Reden über Gott erfüllt, denn die Frage nach Gott ist eine solche existenzielle Frage, auf die die Kinder erste Antworten suchen.
 Dabei muss ihnen (und auch mir) jedoch stets bewusst bleiben, dass wir alle, also auch ich, Fragende und nach Antworten Suchende bleibe, die Denkanstöße, aber keine letztgültigen Antworten geben kann.

Nachdem das Konzept entwickelt worden ist, werde ich es in meiner Lerngruppe durchführen, um festzustellen, inwieweit es erfolgreich sein kann. Um zu erfahren, ob und wie sich ihre Gottesvorstellung verändert, werde ich die Kinder genau beobachten und ihre Aussagen über Gott protokollieren, um daraus Rückschlüsse auf ihre Entwicklung ziehen zu können. Ich werde auch in jedem Fall ihre Gottesvorstellung nach der Durchführung des Konzepts evaluieren, ob dies jedoch in Interviews, in Form eines Fragebogens oder auf andere Art und Weise geschieht, werde ich erst entscheiden, nachdem ich die genauen Ziele der Arbeit formuliert habe.

Um Missverständnisse auszuschließen sollen nun noch die benutzen Begriffe Gottesbild, Gottesvorstellung und Gottesdarstellung abgeklärt werden: Die Begriffe Gottesbild und Gottesvorstellung beziehen sich auch die Vorstellungen, die mit Gott verbunden werden, gleichgültig, ob und in welcher Form ein Kind sie äußert. Sie werden in dieser Arbeit synonym verwendet. Eine Gottesdarstellung ist dagegen eine bildliche Darstellung Gottes, entweder gemalt und gebastelt auf Papier oder als räumliche Gestalt, z.B. aus Ton oder Knete.

2. Gottesvorstellungen von Kindern

Um das Konzept zur Erweiterung der Gottesvorstellungen von Kindern entwickeln zu können, ist es unerlässlich, sich zunächst bewusst zu machen, mit welchen Gottesvorstellungen die Kinder in den Religionsunterricht kommen. Zunächst werde ich herausstellen, welche religiösen Vorstellungen Kinder im Alter von acht bis zehn Jahren haben, um anschließend bestimmen zu können, auf welchem Stand sich die Kinder meiner Religionsgruppe befinden. Alle Aufgaben, die zur Erweiterung der Gottesvorstellung von Kindern beitragen sollen, können dann optimal an ihre Vorkenntnisse aus dem Religionsunterricht, vor allem aber an ihre entwicklungspsychologischen Voraussetzungen angepasst werden.

2.1 Was sagt die Religionspädagogik?

Der amerikanische Theologe und Entwicklungspsychologe James Fowler hat untersucht, wie sich der Glaube eines Menschen im Laufe seines Lebens entwickelt. Er unterscheidet insgesamt sieben Stufen des Glaubens.
 Die dritte dieser Stufen, den so genannten mythisch-wörtlichen Glauben, bezeichnet er als „Glaubensstufe des Schulkindes“.
 Nach seinen Untersuchungen befinden sich etwa 75% aller Kinder im Grundschulalter auf dieser Glaubensstufe.

Fowler bezeichnet diese Stufe als „mythisch-wörtlich“, weil in dieser Phase Mythen, Geschichten und Symbole von großer Bedeutung für die Orientierung in der Welt sind. Symbole werden nach Fowler jedoch noch wörtlich verstanden, weil noch der Wortsinn die Grenze des Verstehens bestimmt.

In der Grundschulzeit entwickelt sich die Fähigkeit, eigene Erfahrungen in Form von Geschichten auszudrücken und weiterzugeben. Fowler hält diese Fähigkeit für so wichtig, dass er sie als das „große Geschenk an das Bewusstsein“ bezeichnet.
 Auch Erfahrungen oder Vorstellungen, die ein Kind mit Gott verbindet, kann es nun in Geschichten kleiden und so versprachlichen.

Fowler kennzeichnet das Gottesbild von Kindern auf der mythisch-wörtlichen Stufe als anthropomorph, d.h. Gott wird als reale Person gedacht, die denkt, handelt, fühlt usw. wie ein Mensch. Da sich im Grundschulalter die Fähigkeit entwickelt, die Perspektive eines anderen von der eigenen zu unterscheiden, unterstellen Kinder dieser Alterstufe auch Gott diese Fähigkeit: Er sieht z.B. Anstrengungen und Absichten, die hinter dem Handeln der Menschen verborgen sind und berücksichtigt diese, indem er ihr Verhalten belohnt oder bestraft. 

Die Vorstellung von Lohn und Strafe resultiert aus der Annahme einer „angeborenen, göttlich gesetzten, natürlichen Gesetzlichkeit“
: Selbst Gott ist an eine reziproke Struktur gebunden, der die ganze Welt unterliegt.
 Ein Kind auf der mythisch-wörtlichen Glaubensstufe sieht also die Erfahrungen, die Gott den Menschen schickt, als Konsequenzen für ihr Handeln. Dazu kommt als moralische Einstellung die so genannte „Fairness des instrumentellen Austauschs“
: Wenn Gott einem Menschen etwas erlaubt, muss er es allen anderen Menschen auch erlauben. Diese Vorstellung wird auch in der göttlichen Gerechtigkeit begründet sein.

Deutsche Religionspädagogen kommen zu ähnlichen Ergebnissen: Helmut Hanisch untersuchte das Gottesbild von religiös und nichtreligiös erzogenen Kindern und Jugendlichen anhand von Bildern und kam zu dem Ergebnis, dass fast alle Kinder im Grundschulalter Gott anthropomorph malen. Nur bei den Acht- und Zehnjährigen religiös Erzogenen sinkt der Anteil der Kinder, die Gott als Menschen malen, auf unter 90%. Erst nach dem Übergang auf die weiterführende Schule steigt der Anteil der symbolischen Gottesvorstellungen an, allerdings nur bei den religiös erzogenen Kindern und Jugendlichen. Bei den atheistisch Erzogenen bleibt die anthropomorphe Gottesvorstellung auch bis zum Alter von 16 Jahren vorherrschend.

Ilse Flöter betont, dass alle Kinder, egal ob religiös erzogen oder nicht, Vorstellungen von Gott haben. Ihr Gottesbild ist zumeist positiv geprägt, Gott wird als Schöpfer und persönlicher Schutzhelfer gesehen, der das Weltgeschehen zum Guten hin lenkt, als Lebensbegleiter, der stabilisierend auf das Leben einwirkt und den Kindern Schutz und Mut gibt.
 Sie stellt weiterhin heraus, dass alle Kinder ihrer Untersuchung anthropomorphe Gottesvorstellungen haben. Ein interessantes Bild ergibt sich bei den evangelikalen, also streng religiös erzogenen Kindern: Auch sie haben im Grunde anthropomorphe Vorstellungen von Gott, streiten diese aber ab, „weil man sich kein Bild von Gott machen darf“. Die Vorstellungen, die diese Kinder mit Gott verbinden, sind oft weniger phantasievoll als die der anderen Kinder, weil ihnen ihre häusliche Umgebung keine Freiheit lässt, eigene Gottesbilder aufzubauen.

Sie kommt zu dem Schluss, dass Kinder intensive Gottesvorstellungen haben, die sie bei Mangel an elterlicher religiöser Sozialisation ggf. durch vielerlei Fundstücke ausgleichen, so dass oft sehr kreative Gottesbilder entstehen. Wichtig ist jedoch, dass Kinder Gott brauchen, ebenso wie sie Freiraum brauchen, um über ihn nachzudenken und zu sprechen. Wenn ihnen dieser Freiraum fehlt, bauen sie kein eigenes Gottesbild auf, sondern reproduzieren Vorstellungen, die ihnen von außen aufgedrückt wurden.

2.2 Die Gottesbilder der Kinder in meiner Religionsgruppe

Vor diesem Hintergrund muss nun herausgestellt werden, in welcher Situation sich die Kinder meiner Lerngruppe befinden und welche besondere Förderung sie brauchen, um ein differenzierteres Gottesbild aufzubauen.

Die Gottesbilder der Kinder wurden bei der Durchführung der ersten Unterrichtsreihe des Konzepts abgefragt, vgl. Punkt 6.1 dieser Arbeit. Hier fiel auf, dass die Kinder sofort das 2. Gebot, „Du sollst dir kein Bildnis machen“, zitierten, als Gottesdarstellungen der Kunst besprochen wurden. In einer Unterrichtsreihe zur Mose-Überlieferung war der Dekalog in aller Kürze angesprochen werden, und die Kinder hatten sich sehr an diesem Gebot gestört. Als es dann einige Monate später um Darstellungen Gottes ging, sprachen sie sofort das 2. Gebot wieder an. Um Irritationen zu vermeiden, einigten wir uns darauf, dass wir Gott selbst nicht malen können, aber darstellen können, wie Gott ist.

Im Religionsunterricht und auch im Schulgottesdienst zeigt sich in den Äußerungen der Kinder immer wieder, dass sie sich Gott menschenähnlich vorstellen. Vielfach fallen Sätze wie „Gott denkt,…“, „Gott war traurig“, „Gott tut dieses, damit…“ usw. Es wird also sehr deutlich, dass sich die Mehrheit der Kinder in ihrer Vorstellung Gott mit menschlichen Eigenschaften versieht. Sie befinden sich also auf der mythisch-wörtlichen Glaubensstufe. Bisher ist noch bei keinem Kind ein Übergang zur nächsthöheren Glaubensstufe, dem synthetisch-konventionellen Glauben, erkennbar. Einige Kinder stellten Gott zwar auch als Sonne, Stille, Natur o.ä. dar, dies waren aber entweder Darstellungen, die zuvor schon im Religionsunterricht behandelt worden waren oder die sie an anderer Stelle, z.B. im Schulgottesdienst, von anderen übernommen zu haben scheinen, da sie diese Darstellungen nicht näher begründen konnten oder wollten.

Insgesamt bleibt festzuhalten: Die Kinder der Lerngruppe versehen Gott in verbalen Äußerungen mit menschlichen Eigenschaften, was typisch für den mythisch-wörtlichen Glauben ist. Sie malen diese anthropomorphen Vorstellungen aber nicht, weil dies in ihren Augen ein Verstoß gegen das zweite Gebot wäre. Im meiner Lerngruppe muss also bei der Durchführung des Konzepts ein Schwerpunkt darauf liegen, dass Verständnis der Kinder für das zweite Gebot so zu verändern, dass es ihnen auch anthropomorphe bildliche Darstellungen Gottes ermöglicht, damit die Kinder ihre eigene Gottesvorstellung darstellen können und nicht in Symbolen Zuflucht suchen, die nicht ihrer ureigensten Vorstellung entsprechen.

2.3 Konsequenzen für mein Konzept

Insgesamt zeigt sich ganz deutlich, dass Kinder anthropomorphe Gottesbilder haben und brauchen. Insbesondere Flöter betont, dass Kinder diese Vorstellungen auch dann entwickeln, wenn sie von der Umwelt als nicht angemessen bewertet werden. 

Nach Martin Küsell ist es unumgänglich, dass Kinder zunächst konkrete Gottesvorstellungen entwickeln, dass sie sich ihn also als Menschen oder menschenähnliches Wesen vorstellen. Abstrakte Gottesbegriffe können nicht von klein auf verstanden werden, weil sich die Fähigkeit zum abstakten Denken erst während der Grundschulzeit entwickelt. Er stellt die These auf, „dass die menschlich-konkreten Vorstellungen von Gott im Kindesalter eine wesentliche Voraussetzung dafür sind, im Dialog zu abstrakten Vorstellungen zu gelangen“

Mit anderen Worten: Wenn Kinder keine anthropomorphen Gottesbilder haben dürfen, können sie später keine abstrakte Vorstellung von Gott entwickeln. Es ist also für das Konzept von großer Wichtigkeit, konkrete Gottesvorstellungen zuzulassen und herauszufordern, damit die Kinder eine Grundlage haben, auf der sie ihr späteres „erwachsenes“ Gottesbild aufbauen können.

Dennoch reicht eine Konzentration auf anthropomorphe Gottesvorstellungen nicht aus: Hanisch zeigt in seiner Studie, dass sich bei nicht-religiös erzogenen Kindern und Jugendlichen ihr im Grundschulalter menschlich-konkretes Gottesbild mit zunehmendem Alter kaum verändert, dass also auch 16jährige, die nicht religiös erzogen wurden, sich Gott immer noch menschenähnlich vorstellen. Eine solche Gottesvorstellung entspricht im Jugendalter nicht mehr ihrem Entwicklungsstand, so dass das konkrete Gottesbild als ‘Kinderkram’ gesehen und deswegen abgelehnt wird. 
 Im Konzept muss also auch die Ablösung von anthropomorphen Gottesbildern gefördert werden, um insbesondere die Entwicklung der Kinder, die schon dabei sind, sich vom konkreten Gottesbild zu lösen und abstraktere Vorstellungen aufzubauen, zu fördern und sie keinesfalls auf eigentlich schon überwundenen Entwicklungsstufen zurückzuhalten.

Demnach muss ein Konzept zur Entwicklung eines differenzierteren Gottesbildes einerseits anthropomorphe Gottesbilder zulassen und fördern, gleichzeitig jedoch muss die Ablösung von anthropomorphen Gottesbildern angeregt, aber nicht forciert werden.

3. Schwerpunkte und Grenzen des Konzepts

Da sich mein Konzept zur Entwicklung von vielfältigen Gottesvorstellungen auf den Religionsunterricht bezieht, wird die Durchführung auf die beiden Religionsstunden beschränkt sein, die in der Woche zur Verfügung stehen. Auch wenn sich die Durchführung des Konzepts auf wenige Religionsstunden bezieht, dauert sie daher einige Wochen. Um den Kindern zu ermöglichen, in den teilweise recht weit auseinanderliegenden Religionsstunden effektiv zu arbeiten, müssen daher klare Schwerpunkte gesetzt und auch Grenzen gezogen werden, um klar zu machen, welche Ziele erreicht werden können. Auch wird so eine Konzentration auf das Wesentliche erreicht, und es wird vermieden, dass die Kinder durch eine zu große Auswahl an Schwerpunkten verwirrt werden.

3.1 Schwerpunkte meiner Arbeit mit den Gottesvorstellungen der Kinder

Ein Schwerpunkt des Konzepts wird es sein, den Kindern ihr Gottesbild bewusst zu machen, indem sie immer wieder aufgefordert werden, es darzustellen, sei es in Bildern, Geschichten, Gedichten oder anderen Aufgabenstellungen. Ziel der entsprechenden Übungen wird sein, das Gottesbild, das die Kinder jetzt haben, zu stärken. Ein besonderes Augenmerk wird darauf liegen, den Kindern verschiedene anthropomorphe Bilder Gottes zur Verfügung zu stellen, damit sie ihre bisherigen Vorstellungen mit ihnen in Beziehung setzen und stärken können. Um die Kinder, die in ihrer Entwicklung schon weiter fortgeschritten sind, nicht aufzuhalten, kann jedoch auch auf abstrakte Darstellungen nicht verzichtet werden.

Der wichtigste Bestandteil des Konzepts wird die Beschäftigung mit Aussagen über Gott sein: Die Kinder werden zunächst mit teilweise fremden, vielleicht auch provozierenden Aussagen über Gott konfrontiert. Sie werden angeregt, diese Sätze zu hinterfragen und in Beziehung zu ihrem bisherigen Gottesbild zu setzen, um sie entweder als Erweitung des Gottesbildes anzunehmen oder sie als unvereinbar mit der eigenen Vorstellung abzulehnen. Darüber hinaus werden sie auf diese Weise angeregt, selbst Bilder für Gott zu finden und zu beschreiben.

Die Kinder sollen möglichst verschiedene Gottesbilder entwickeln. Das Material des Konzepts muss also so aufgebaut sein, dass es nicht eine bestimmte Gottesvorstellung anspricht, sondern jedes Kind dazu bringt, sich so intensiv mit Gott zu befassen, dass es ihn auf verschiedene Arten darstellen kann.

In meiner jetzigen Lerngruppe wird ein letzter Schwerpunkt darauf liegen, das zweite Gebot, dass die Kinder sehr irritierte, zu relativieren. Das Verständnis der Kindes dieses Gebots soll dahingehend verändert werden, dass es ihnen möglich wird, ihre anthropomorphen Gottesbilder zu malen oder in Texten darzustellen, ohne das Bilderverbot zu verletzen.

3.2 Grenzen des Religionsunterrichts

Auch wenn Flöter der Meinung ist, dass die Schule die wichtigste religiöse Bildungsinstanz sei
, sind dem Religionsunterricht doch Grenzen gesetzt, die nicht in jedem Fall überwunden werden können.

Die Ausbildung eines tragfähigen Gottesbildes braucht Zeit. Sie ist nicht mit der Grundschulzeit abgeschlossen, sondern wird gerade in der Pubertät und mit dem Übergang zu weiteren Glaubensstufen weiter fortgeführt. In dieser wichtigen Phase der Persönlichkeitsentwicklung kann der Religionsunterricht nicht direkt einwirken. Das Konzept wird also vielleicht die Voraussetzungen für ein facettenreiches Gottesbild schaffen können, kann aber die Kinder nur bis zum Ende der Grundschulzeit begleiten. Danach auftauchende Fragen oder Probleme mit dem während der Grundschulzeit aufgebauten Gottesbild können nicht mehr thematisiert werden. Auch der Erfolg des Konzeptes kann nur daran gemessen werden, wie sich das Gottesbild der Kinder während der Grundschulzeit entwickelt. Ob es ihnen auch gelingt, aus den Erfahrungen, die sie hier gemacht haben, ein Gottesbild aufzubauen, das sie durch die Pubertät bis ins Erwachsenenalter trägt und sich den Bedürfnissen ihres jeweiligen Entwicklungsstandes anpasst, kann nicht evaluiert werden.

Zudem hat jedes Kind andere Vorstellungen von Gott, eine andere häusliche religiöse Sozialisation und andere Hoffnungen und Wünsche, die sein Gottesbild bestimmen. Da diese Erfahrungen teilweise unbewusst und in vielen Fällen sehr persönlich sind, können oder wollen die Kinder nicht immer detaillierte Auskünfte geben. Bei der Auswahl der Denkanstöße, mit denen die Kinder konfrontiert werden sollen, ist die Lehrerin also immer darauf angewiesen, die Fähigkeiten der Kinder einzuschätzen, sie kann sie aber nicht genau überprüfen. 

Auch das Elternhaus hat große Auswirkungen auf das Gottesbild von Kindern und Jugendlichen. Wie Hanisch zeigt, gibt es immense Unterschiede zwischen der Gottesvorstellung religiös und nicht-religiös erzogener Kinder und Jugendlicher.
 Hierauf kann die Schule keinen Einfluss nehmen.

4. Gott in Worten und Bildern darstellen

Nachdem nun die Schwerpunkte und Grenzen eines Konzepts zur Entwicklung des Gottesbildes von Kindern, das im schulischen Zusammenhang durchzuführen ist, benannt wurden, müssen jetzt die Möglichkeiten und Grenzen des Redens von Gott abgeklärt werden. Auch die bildhafte Darstellung Gottes soll, im Zusammenhang mit dem 2. Gebot, thematisiert werden. Sie sind wichtige Voraussetzungen für die Beschäftigung mit der Frage nach Gott, die nicht nur der Lehrperson bewusst sein, sondern die auch mit den Kindern erarbeitet und besprochen werden müssen.

4.1 Wie können wir von Gott reden?

Wir können „von Gott nur bildhaft, nur in Zeichen, Bildern und Symbolen reden“.
 Rainer Lachmann begründet seine These damit, dass Gott von uns Menschen niemals ganz verstanden werden kann: Weil wir Menschen sind, können wir ihn nicht erfassen, und auch unser Reden von Gott muss darum Stückwerk bleiben. Letztlich bleibt unser Reden von Gott damit unangemessen. Darauf verzichten können wir jedoch auch nicht. Deswegen steht unser Reden von Gott immer unter der Prämisse „Gott ist mehr/Gott ist anders“: Seine Wirklichkeit übersteigt unsere Begrifflichkeit, die Möglichkeiten unserer Sprache und unseres Denkens, so dass wir, wenn wir über ihn reden, immer nur auf die gemeinte Wirklichkeit hindeuten und sie umschreiben, sie jedoch nie begreifen können. Also bleibt alles Reden von Gott immer bildhaftes Reden.

Wie ist dies nun mit dem zweiten Gebot, „Du sollst dir kein Bildnis machen“, zu vereinbaren? Das Alte Testament, dem der Dekalog ja entstammt, erzählt von Gott in einen breiten Repertoire an Bildern und scheint damit das Bilderverbot zu missachten. Dieser scheinbare Widerspruch löst sich auf, wenn man den Sinn des Gebots genau betrachtet. Richtig verstanden, untersagt es nämlich nicht das Reden von Gott in Bildern. Es untersagt vielmehr, die Bilder Gottes mit seiner Wirklichkeit gleichzusetzen. Gegen diese ,Vergötzung‘ Gottes wendet sich das Gebot. Es macht uns bewusst, dass Gottes Wirklichkeit nicht beschrieben, sondern nur umschrieben werden kann, und warnt davor, die Prämisse „Gott ist mehr/Gott ist anders“ beim Reden über Gott zu vergessen.

4.2 Anthropomorphes Reden von Gott

Betrachtet man das bildliche Reden von Gott in der Bibel, so fällt auf, dass das anthropomorphe, „menschen-förmige“ Reden von Gott dominiert. Viele in der Bibel geschilderte Gottesvorstellungen spiegeln daher menschliche Züge wieder. Die Schwierigkeit, die sich daraus ergibt, ist die Gefahr, dass Gott zu sehr vermenschlicht wird, so dass sich Bilder von Gott vor ihn stellen und so der Wirklichkeit im Wege stehen und den Blick auf Gott verstellen.
 Vor dieser Gefahr warnt das 2. Gebot. Beim Reden über Gott in menschlichen Bildern muss man sich dieser Gefahr immer bewusst sein.

Viel größer als diese Gefahr sind jedoch die Chancen, die sich aus dem anthropomorphen Reden über Gott ergeben: Wenn Gott menschenähnlich beschrieben wird, können auch seine Beziehungen menschenähnlich beschrieben werden. Seine Beziehung zu uns Menschen kann also mit zwischenmenschlichen Beziehungen verglichen werden, und was könnte uns seine Liebe und Fürsorge anschaulicher machen als der Vergleich mit der Liebe und Fürsorge eines Vaters oder einer Mutter? Gerade Kinder, die ja in vielerlei Hinsicht noch von der Fürsorge von Eltern, Großeltern, älteren Geschwistern usw. abhängig sind, sind offen für den Vergleich der daheim erfahrenen und gelebten Liebe mit der Liebe Gottes. Auf diese Weise wird Gott für Kinder verstehbar, greifbar. Der Vorbehalt des „Gott ist mehr/Gott ist anders“ muss jedoch immer mitbedacht werden. Im Modus „gebrochener Analogie“
 wird Gott nicht vermenschlicht, aber verständlich. Dass auch Kinder die Analogie, aber auch die Unterschiede von zwischenmenschlichen Beziehungen und ihrer Beziehung zu Gott begreifen können, zeigt sich in Aussagen wie „Gott passt auf mich auf wie meine Mutter, aber er schimpft nicht so viel“ (Mädchen, 3. Schuljahr).

4.3 Bildliche Darstellungen von Gott

Ähnliches wie für die bildliche Rede von Gott gilt auch im Hinblick auf bildliche Darstellungen Gottes: Auch eine Zeichnung kann nur wiedergeben, wem oder welcher Sache Gott ähnlich ist, sie kann Gott umschreiben, aber ihn nicht in seiner Wirklichkeit zeigen. Genau wie die bildhafte Rede muss auch das Zeichnen immer unter der Prämisse „Gott ist mehr/Gott ist anders“ stehen. Das zweite Gebot warnt hier insbesondere davor, die bildliche Darstellung Gottes mit seiner Wirklichkeit zu verwechseln und in einem Bild von ihm mehr zu sehen, als es ist: ein Stück bemaltes Papier, nicht mehr und nicht weniger.

5. Was soll mein Konzept bewirken? Zielformulierung

Aus den bisher angestellten Überlegungen zum Entwicklungsstand von Dritt- und Viertklässlern, der Problemstellung dieser Arbeit und den vorgestellten Gedanken zum Reden über Gott können nun die Ziele des Konzepts festgelegt werden.

Übergeordnetes Ziel ist es, dein Kindern die Chance zu geben, ein differenziertes Gottesbild aufzubauen. Wie dieses Ziel erreicht werden soll, wird im Folgenden detailliert beschrieben.

5.1 Formulierung der Feinziele

Um später übersichtlich darzustellen, welche Ziele mit welchen Aufgaben des Konzeptes erreicht werden, sind die Ziele nummeriert. Dies ist keine Gewichtung, sondern dient nur der Überschaubarkeit.

Die Kinder erkennen zuerst, dass wir Menschen niemals verstehen werden, wer oder wie Gottes Wirklichkeit ist. Sie erfahren, dass alles Reden von Gott immer nur Stückwerk ist, weil wir ihn nie ganz erfassen können. Sie machen diese Erfahrung, indem sie die eigene Gottesvorstellung in Beziehung zu Gottesbildern setzen, die sie in ihrer Umwelt kennenlernen, zu Hause, ggf. im Kindergottesdienst, im Religionsunterricht, und sich klar machen, dass viele verschiedene Vorstellungen gleichzeitig zutreffend, aber nicht vollständig sind. (Z1)

In meiner jetzigen Lerngruppe muss in diesem Zusammenhang das 2. Gebot thematisiert werden. Anhand von Gottesdarstellungen der Kunst sollen sie erfahren, dass ein Bild Gott darstellen kann, aber nicht Gott ist. (Z2)

Die Kinder machen sich zunächst ihre eigene Sichtweise von Gott bewusst. Dies tun sie, indem sie sich mit mehreren Aussagen über ihn beschäftigen und sich klar machen, welche von diesen Sätzen sie für das eigene Leben annehmen können und welche ihnen nicht zusagen. (Z3)

Sie erkennen, dass das göttliche Wirken vielfältig ist und sich nicht in einem Wort oder in einem Symbol festhalten lässt. Sie machen diese Erfahrung, indem sie viele verschiedene Umschreibungen für Gott kennenlernen und in spielerischer Art und Weise versuchen, noch mehr Umschreibungen zu finden, die ihrer Meinung nach auf Gott zutreffen. (Z4)

Die Kinder sollen laut Lehrplan eine eigene religiöse Sprache entwickeln
. Dies tun sie, indem sie eine Auswahl an Psalmworten lesen, sie auf sich wirken lassen und im Rahmen des strukturimitierenden Schreibens selbst ähnliche Sätze verfassen, die vom Stil her zu den biblischen Worten passen, inhaltlich aber eigene Erfahrungen und selbstgewählte Metaphern enthalten. Das Entwickeln einer eigenen religiösen Sprache wird auch durch mündliche Aufgaben ähnlichen Typs unterstützt. (Z5)

Auch das Kennenlernen von verschiedenen biblischen Geschichten, die Offenbarungen Gottes thematisieren, unterstützt den Umgang mit religiöser Sprache. Anhand der beispielhaft ausgewählten Offenbarungen Gottes im brennenden Dornbusch vor Mose (Ex 3) und im Windhauch vor Elija (1. Kön 19, 9-13) erkennen die Kinder, dass Gott sich auf vielfältige Weise zeigt, und dass er sich mitunter dort zeigt, wo man ihn nicht vermutet. Aus der alttestamentlichen Überlieferung lernen sie auch einige ausgewählte Psalmworte kennen. Indem sie mit diesen Sätzen arbeiten, sich mit ihnen identifizieren oder sie ablehnen, lernen sie, die Sätze auf ihr eigenes Leben zu beziehen und sie als Orientierungsangebot für ihr Leben zu nutzen. (Z6)

Die Kinder nehmen zu den Aussagen über Gott, die sie lesen, Stellung. Sie hinterfragen die Sätze und entscheiden, ob sie eine bestimmte Aussage nachvollziehen und für das eigene Leben annehmen können, oder ob sie sie ablehnen müssen. Dies tun sie, indem sie Gedanken, die ihnen beim Lesen durch den Kopf gehen, aufschreiben, und indem sie diese Gedanken, ihre Bilder und Geschichten anderen Kindern vorstellen und sie erklären, ggf. auch bei Unverständnis oder Ablehnung begründen und verteidigen. Sie nehmen Stellung zu den Aussagen der anderen Kinder und äußern in Form von konstruktiver Kritik ihre Zustimmung, Unverständnis oder Abneigung. (Z7)

Die Kinder machen eigene Aussagen über Gott, indem sie ihre Gedanken über ihn äußern. Dies können Gedanken sein, die durch die Konfrontation mit den angebotenen Aussagen entstanden sind, aber auch Gedanken, über die sie schon länger nachdenken. Sie können dies in Form von Geschichten oder in Form des strukturimitierenden Schreibens tun. Auch das Illustrieren der eigenen Aussagen ist erlaubt und erwünscht. (Z8)

Die Kinder entwickeln mehrere unterschiedliche Vorstellungen von Gott. Dies tun sie, indem sie sich mit einigen der ihnen bisher unbekannten Aussagen über ihn identifizieren, vor allem aber dadurch, dass sie in spielerischen Arbeitsformen vorhandene Vorstellungen erweitern und nach neuen Aussagen und Metaphern suchen. (Z9)

Schließlich beschreiben sie die Vorstellung, die sie von Gott haben. Indem sie alttestamentliche Beschreibungen Gottes lesen, die konkrete und abstrakte Vorstellungen von Gott zulassen, entscheiden sie, ob sie den eigenen Vorstellungen entsprechen. Auf dieser Grundlage entwickeln sie eine eigene Beschreibung, die sie entweder verbal äußern oder zeichnerisch darstellen. (Z10)

5.2 Möglichkeiten zur Überprüfung der Lernziele

Die angestrebten Lernziele können nur bedingt überprüft werden, denn es sind größtenteils affektive Lernziele. Zudem ist die Gottesbeziehung eines Menschen eine sehr persönliche Erfahrung, so dass es möglich ist, das Kinder nicht im Detail Auskunft geben möchten. Um das Vertrauen dieser Kinder nicht zu gefährden, dürfen sie keinesfalls gezwungen werden, von ihren Vorstellungen zu erzählen.

Dennoch gibt es Möglichkeiten, den Erfolg des Konzeptes zu überprüfen. Schon während der Arbeit mit dem entwickelten Material werden die Kinder beobachtet. Die Aufgaben sind so angelegt, dass die Kinder möglichst viele Gedanken schriftlich festhalten. Äußerungen wie z.B. Erklärungen zu Bildern werden aufgeschrieben, die Kinder werden angehalten, Gedanken zu bestimmten Bildern oder Texten schriftlich festzuhalten. Für die Kinder liegt der Vorteil des Aufschreibens darin, dass sie auch in den folgenden Religionsstunden auf „alte“ Gedanken zurückgreifen können. Die Lehrerin kann durch die Notizen die Gedankengänge der Kinder nachvollziehen und erkennen, welche Vorstellungen sich hinter einem Bild oder einem selbstgeschriebenen Psalmwort verbergen. So kann sie die Entwicklung der Gottesvorstellung eines Kindes auch im Nachhinein rekonstruieren.

Es gibt zudem die Möglichkeit, nach der Durchführung des Konzepts die Kinder eine ihrer Gottesvorstellungen malen zu lassen. Daraus wird ersichtlich, welches die wichtigste Vorstellung eines Kindes von Gott ist. Als Abschluss beider Unterrichtsreihen wird jeweils ein solches Bild gemalt bzw. gebastelt werden. Es können also direkte Vergleiche gezogen werden, wie sich das Gottesbild der Kinder durch die Arbeit mit dem Material verändert und weiterentwickelt hat.

Neben dieser Methode, die auf eher affektiver Ebene versucht, herauszufinden, was die Kinder gelernt haben, wird es zusätzlich einen Fragebogen geben, in dem die Kinder angehalten werden, zu beschreiben, was sie gelernt haben und was ihnen wichtig war. Um auf jeden Fall zu vermeiden, dass der Eindruck einer Leistungsüberprüfung entsteht, werden neben entsprechenden verbalen Hinweisen die Fragestellungen sehr offen gehalten sein.

6. Gott auf vielfältige Arten beschreiben

Mein Konzept zur Erweiterung des Gottesbildes bei Kindern im dritten und vierten Schuljahr gliedert sich in zwei Teile. Der erste Teil besteht aus einer Unterrichtsreihe über Gott, die vor allem verschiedene Geschichten und Bilder der Kunst behandelt. Der zweite Teil ist ein Arbeitsplan, mit dem die Kinder selbständig verschiedene Aufgabenstellungen bearbeiten können. Die Unterrichtsreihen können direkt im Anschluss nacheinander oder aber mit einer Pause von einigen Wochen durchgeführt werden. 

6.1 Erste Unterrichtsreihe: Gott in Bildern suchen

Der erste Teil des Konzepts versucht, die Kinder für das Reden über Gott sensibel zu machen. Es geht vor allem darum, eine Grundlage für das selbständige Lernen zu schaffen, Fragen zuzulassen und nach ersten Antworten zu suchen, den Kindern bewusst zu machen, dass die jeweils eigene Vorstellung von Gott entscheidend ist, dass es beim Reden über Gott keine richtigen und falschen Antworten gibt, und dass jeder sein eigenes Gottesbild finden muss.

6.1.1 Verlauf der Unterrichtsreihe

Da der erste Teil des Konzepts in meiner Lerngruppe die erste Unterrichtsreihe war, in der Gott thematisiert wurde, konnte ich vorher nicht genau einschätzen, welche Vorstellungen die Kinder mitbringen. Ich habe mich daher für einen relativ geschlossenen Unterricht entschieden, um bei den Kindern Voraussetzungen zu schaffen, die es mir nach der Durchführung der zweiten Unterrichtsreihe des Konzepts erlauben werden, Rückschlüsse darauf zu ziehen, wie sich die Gottesvorstellung der Kinder durch die Arbeit mit dem Freiarbeitsmaterial verändert hat. Um das Verständnis des zweiten Gebots behutsam zu verändern, liegt der Schwerpunkt dieser Unterrichtsreihe auf dem Umgang mit bildlichen Darstellungen Gottes.

Im Folgenden sollen kurz die Inhalte der auf sechs Religionsstunden angelegten Unterrichtreihe skizziert werden, jeweils unter Angabe der Lernziele, die unter Punkt 5.1 aufgeführt wurden. 

6.1.1.1 „Der liebe Gott sieht alles“

Die Kinder hören die gleichnamige Geschichte
 von Jutta Richter. Sie führen ein Schreibgespräch über die Geschichte und machen sich so ihren eigenen Standpunkt bewusst. Sie erfahren, dass jeder Mensch ein anderes, eigenes Gottesbild hat, und erkennen, dass ein von anderen Menschen ihnen vorgesetztes Gottesbild nicht unbedingt das für sie annehmbare und richtige sein muss. (Z 3,7)

6.1.1.2 Was wissen wir über Gott?

Anhand der kurzen Geschichte „Die Sache mit den Blinden und dem Elefanten“ 
 wird herausgearbeitet, dass alles, was wir über Gott sagen und zu wissen glauben, nur kleine Teile seines Wesens sind. Die Kinder machen sich bewusst, dass alles Reden über Gott immer unter dem Vorzeichen „Gott ist mehr/Gott ist anders“ stehen muss. (Z1)

6.1.1.3 Elija spürt Gott

Die Kinder lernen eine biblische Geschichte über eine Offenbarung Gottes kennen (1. Könige 19, 9-13).  Sie erfahren, dass er sich Elija in der Stille und nicht in lautem Getöse zeigt, und erfahren, dass auch Abstrakta Metaphern für Gott sein können. Sie malen diese Offenbarung und prägen sich damit die Erscheinung Gottes bei Elija ein. (Z 6,10)

6.1.1.4 Mose spricht mit Gott

Die Kinder betrachten und kolorieren die Radierung „Dieu se manifeste à Moїse dans le buisson“ von Marc Chagall. Sie erkennen, dass Gott sich hier auf andere Art und Weise offenbart als in der Elija-Geschichte, und erfahren dadurch, dass er wandelbar ist und sich auf verschiedene Arten zeigt. Sie versuchen, Gottes „Namen“ Ich-bin-für-euch-da zu erklären, indem sie ihn in Beziehung zu ihrer bisherigen Gottesvorstellung setzen und so letztlich beschreiben, auf welche Weise Gott für sie da ist. (Z 2,3,6,10)

6.1.1.5 Gott in Bildern suchen

Eine Auswahl an Gottesdarstellungen der Kunst, Fotografien und Symbolen wird den Kindern zur Verfügung gestellt. Sie wählen diejenigen aus, die ihnen besonders zusagen, und begründen, warum dieses Bild gerade der eigenen Vorstellung entspricht. Auch Abgrenzungen und Erklärungen, warum ein Bild gerade nicht mit dem eigenen Gottesbild zu vereinbaren ist, sind erlaubt und erwünscht. Auf diese Weise machen sich die Kinder ihr eigenes Gottesbild bewusst, erklären es, verteidigen es gegebenenfalls und grenzen es gegen fremde Vorstellungen ab. Sie respektieren dabei die Vorstellungen ihrer Mitschüler. (Z 1,2,7,10)

6.1.1.6 Für mich ist Gott wie…

Die Kinder malen eine Vorstellung, die sie mit Gott verbinden. Dabei greifen sie auf die Gottesdarstellungen der vorangegangenen Stunde zurück. Sie erklären ihr Bild und begründen, warum sie sich gerade für diese Vorstellung entschieden haben, so wie sie in der vorherigen Stunde die Auswahl ihrer Lieblingsbilder begründet haben. (Z 2,3,7,10)

6.1.2 Warum Gott in Bildern suchen?

Auswirkungen auf die zweite Unterrichtsreihe

Das Bild, das die Kinder in der letzten Stunde der Unterrichtsreihe malen, wird neben dem bisherigen Gottesbild auch Aspekte enthalten, die den Kindern im Verlauf der Unterrichtsreihe bewusst geworden sind. Aus diesen Bildern wird erkennbar sein, welche Vorstellung von Gott ein Kind nach der Beschäftigung mit den Bildern hat. Da die vorherige Stunde auch einen Zugang zur Gottesvorstellung über Bilder sucht, wird ersichtlich werden, wie vielfältig, aber auch wie selbständig die Kinder die Motive für die eigenen Bilder auswählen, ob sie eines der gezeigten Bilder auswählen und es abmalen, oder ob sie eine andere Vorstellung malen, die nicht unmittelbar mit einem der Bilder zu tun hat. Da fast die ganze letzte Stunde der Unterrichtseinheit zum Malen zur Verfügung steht, werden voraussichtlich einige Kinder Zeit haben, ein zweites Bild zu malen, so dass auch hieraus sichtbar wird, ob sie in der Lage sind, mehr als eine Vorstellung mit Gott zu verbinden.

6.2 Zweite Unterrichtsreihe: Gott in Worte fassen

Bevor im Einzelnen die Materialien beschrieben werden, die die Kinder beim Aufbau eines vielfältigen Gottesbildes unterstützen sollen, soll zuerst ein Blick auf die Möglichkeiten der unterrichtlichen Umsetzung geworfen werden, damit die Aufgaben optimal an eine Unterrichtsform, die die verschiedenen Voraussetzungen der Kinder berücksichtigt, angepasst werden können.

6.2.1 Überlegungen zur Unterrichtsform

Die Überlegungen zum Entwicklungsstand von acht- bis zehnjährigen Kindern haben gezeigt, dass die Vorstellungen, die diese Kinder von Gott haben, sehr unterschiedlich sind. Weiterhin wurde herausgestellt, dass es für jedes einzelne Kind wichtig ist, eigene Vorstellungen zu entwickeln, die den jeweiligen kognitiven Möglichkeiten entsprechen müssen, um glaubwürdig zu sein und angenommen werden zu können. Kinder müssen lange genug die Möglichkeit haben, sich anthropomorphe Bilder von Gott zu machen, dürfen aber auf dieser Phase nicht festgehalten werden, sondern brauchen Anregungen, um sich weiter zu entwickeln und auch ihr Gottesbild zu erweitern.

Die Konsequenz, die sich daraus für den Religionsunterricht ergibt, heißt: Jedes Kind muss individuell gefördert werden, damit es seine momentane Vorstellung von Gott ausleben und ausbauen kann. Um dies zu erreichen, müssen offene Unterrichtsformen eingesetzt werden. 

In meinen Augen bietet es sich an, viele offene Aufgabenstellungen anzubieten, die die Kinder zu intensivem Nachdenken über Gott anregen, ihnen jedoch den Freiraum gewährt, den sie brauchen, um eine eigene Vorstellung zu entwickeln, ohne sie in eine bestimmte Richtung zu drängen.

Die Aufgaben werden daher in einem Arbeitsplan organisiert sein. Es gibt zwar viele verschiedene Aufgaben, jedoch sind sie teilweise sehr ähnlich, beziehen sich aber auf unterschiedliche Texte. Es wird zu jedem der Texte mehrere verschiedene Aufgaben geben, aus denen die Kinder wählen können.

Die Aufgaben müssen also so gestaltet sein, dass die Kinder selbständig ohne weitere Erklärungen damit arbeiten können. Daher ist es, falls der Religionsunterricht im Klassenverband stattfindet, möglich, die Materialien in eine Werkstatt, einen Wochenplan oder in die Freie Arbeit zu integrieren. Die Aufgaben müssen umso deutlicher und unmissverständlicher formuliert werden, damit die Kinder wirklich selbständig damit arbeiten können.

In meiner Lerngruppe ist dies jedoch nicht möglich, weil sich die Lerngruppe aus zwei verschiedenen Klassen zusammensetzt.

6.2.2 Auswahl von Aussagen über Gott

Das Alte Testament bietet eine Fülle an bildhaften Darstellungen Gottes und sehr konkrete Beschreibugen seiner Eigenschaften. Besonders in den Psalmen finden sich Aussagen über ihn, die auch die heutigen Kinder verstehen und auf ihr eigenes Leben beziehen können.

Die Sammlung von Liedern und Gebeten sind nicht, wie viele andere Texte des Alten Testaments, Erzählungen über Gott, sondern „Worte von Menschen hin zu Gott in Klage und Lob“
 (Hervorhebung im Original).  Aber gerade das Reden mit Gott gibt Aufschluss über ihn, den Adressaten, weil es die Hoffnung der Betenden auf Gott zum Ausdruck bringt. Dabei bedienen sie sich oft einer sehr bildhaften, auch Jahrhunderte nach der Entstehung der Psalmen noch einprägsamen und glaubhaften Sprache.

Diese elementaren Formulierungen sind für Ingo Baldermann die Chance, die sich für die Kinder im Umgang mit Worten aus den Psalmen ergeben. Sie sprechen auch heutige Leser noch direkt an, weil sie auch aus dem Kontext des heutigen Lebens noch verstanden werden können. Er plädiert dafür, auch Kindern die Möglichkeit zu geben, die Psalmworte vor dem Hintergrund ihres eigenen Lebens zu verstehen und auf sich beziehen zu können. Die Wirklichkeit Gottes wird für ihn erfahrbar „dort, wo Gott angeredet, beim Namen genannt, wo nach ihm gerufen wird“. Den Kindern muss die Chance gegeben werden, genau diese Erfahrung zu machen, und dies im Umgang mit Worten aus dem Psalter.

6.2.2.1 Sätze über Gott

Bei Baldermann steht die Begegnung des Kindes mit sich selbst im Vordergrund. Bei mir wird der Schwerpunkt darauf liegen, wie Gott in den Texten dargestellt wird. Aus diesem Grund habe ich eine Auswahl an Psalmworten getroffen, die verschiedene seiner Eigenschaften darstellt: Seine Güte, Fürsorge, Liebe usw. Die für heutige Ohren teilweise ungewohnte Sprache Luthers wurde behutsam an den heutigen Sprachgebrauch angeglichen, um die Kinder nicht abzulenken (z.B. du erforscht statt du erforschest). Da die Kinder erzählten, dass sie in ihren Gebeten Gott in der Regel mit „Gott“ und „du“ anreden, habe ich mich entschieden, das im Psalter oft benutzte „Herr“ in die den Kindern bekannte und vertraute Ausdrucksweise abzuändern, und habe die Psalmworte, einer Idee Rainer Oberthürs folgend, in Du-Sätze umgewandelt.
 Diese Umformulierung bietet zudem den Vorteil, dass es den Kindern durch den einfachen Satzbau erleichtert wird, eigene Sätze dazuzuerfinden.

Die Auswahl der Sätze wurde sehr bewusst vorgenommen. Ich habe mich bemüht, viele verschiedene Beschreibungen Gottes zu wählen, die die Kinder ohne langes Nachdenken mit Sinn füllen können. So werden ihnen die Vorstellungen Gottes anderer Menschen präsentiert, die die Kinder (hoffentlich) nachvollziehen und so in ihr eigenes Gottesbild einbeziehen können.

Und dies sind die Psalmworte, die den Kindern angeboten werden:

Von allen Seiten umgibst du mich und hältst deine Hand über mir.
(139,5)

Du erforscht mich und du kennst mich.



(139,1)

Dein Wort ist ein Licht auf meinem Weg.



(119,105)

Du verzeihst mir meine Fehler.




(103,2)

Du tröstest mich, wenn ich Angst habe.



(4,2)

Deine Hand hat mich gemacht.




(119,73)

Meine Zeit steht in deinen Händen.




(31,16)

Du tust mir kund den Weg zum Leben.



(16,11)

Du hörst mein Weinen.





(6,9)

Du stellst meine Füße auf weiten Raum.



(31,9)

Die Kinder bekommen diese Worte allerdings ohne die Verweise auf die entsprechenden Bibelstellen.

6.2.2.2 Namen Gottes

Auch die „Namen“ Gottes, die ich ausgewählt habe, stammen größtenteils aus dem Psalter, einige aus anderen Teilen des alten Testaments. Sie wurden aus der Lutherübersetzung in der revidierten Form von 1984 ohne Änderung übernommen. Eine Angleichung an den heutigen Sprachgebrauch war hierbei nicht notwendig, weil jeweils nur ein Wort zitiert wird. Die Auswahl bietet konkrete und abstrakte Vorstellungen in etwa gleichen Teilen an. Da die Kinder wissen, dass sich alle Begriffe auf Gott beziehen, erfahren sie durch den Umgang mit den Namen, wie andere Menschen Gott sehen. Um zu verstehen, warum die Begriffe mit Gott in Verbindung gebracht werden, sind sie gezwungen, sich die Vorstellung klar zu machen, die hinter dem jeweiligen Namen steht. So werden sie sich klar darüber, ob einer der Namen zu ihrem eigenen Gottesbild passt oder nicht.

Die Liste der Namen macht den Kindern ein reichhaltiges Angebot an Bildern von Gott. Ziel der Konfrontation mit teilweise fremden und daher zunächst unverständlichen Gottesvorstellungen ist es, den Kindern neue Sichtweisen zu ermöglichen und sie zu ermutigen, die Namen Gottes, die ihnen zusagen, in ihr Gottesbild aufzunehmen. So können sie ihrem Gottesbild neue Aspekt hinzufügen und sich über Facetten, die ihnen bisher unbewusst waren, klar werden. 

Mit folgenden „Namen“ werden die Kinder konfrontiert:

	König


Ps 5,3

Gerechter Richter 
Ps 7,12

Hirte


Ps 23,1

Helfer


Ps 40,18

Vater


Ps 68,6

Schöpfer

Prediger 12,1

Arzt


Ex 15,26

Erretter

2. Samuel 22,2

Herrscher

Ps 8,2
	Schirm



Ps 32,7

Quelle



Jer 2,13

Stärke



Ps 18,2

Fels, Schutz


Ps 18,3

Licht, Heil


Ps 27,1

Hilfe



Ps 27,9

Zuversicht


Ps 46,2

Sonne



Ps 84,12

Zuflucht


Ps 90,1


Auch hier werden den Kindern nur die „Namen“, aber nicht die Bibelstellen zur Verfügung gestellt.

6.2.2.3 Gott ist wie…-Sätze

Die Gott ist wie…-Sätze stammen nicht aus der Bibel, sind jedoch teilweise an biblische Motive angelehnt. Bei der Formulierung der Sätze war es mir wichtig, die Lebenswelt der Kinder zu berücksichtigen.

Der Sinn dieser Gott-ist-wie…-Sätze ist nicht die Konfrontation mit den Aussagen fremder Menschen, wie es bei den Psalmworten und Gottesnamen der Fall war. Hier geht es vielmehr darum, dass die Kinder eigene Gott-ist-wie…-Sätze finden, also die eigene Sichtweise in Worte fassen. Die angebotenen Sätze sollen nur als Beispiel dienen und den Kindern verdeutlichen, dass zum Gott-ist-wie…-Wort (z.B. Sonne) auch immer eine kurze, prägnante Erklärung gehört, warum dies ein Gott-ist-wie…-Wort ist (z.B. Gott ist wie die Sonne, die mich wärmt).

Die beispielhaft formulierten Gott-ist-wie…-Sätze lauten:

Gott ist wie eine Quelle, aus der das Leben kommt.

Gott ist wie eine Mutter, die für mich sorgt.

Gott ist wie ein Licht, das den Weg für mich hell macht.

Gott ist wie ein Haus, das mich vor Gewitter schützt.

6.2.2.4 Eine Beschreibung Gottes

Der letzte Text, der darauf angelegt ist, die Kinder mit neuen Vorstellungen zu konfrontieren, stammt wieder aus dem Psalter: Es ist die Beschreibung Gottes, die zu Beginn des 104. Psalms gegeben wird. Sie wurde ausgewählt, weil sie in gleicher Weise anthropomorphe und abstrakte Darstellungen Gottes anbietet und sie miteinander verschränkt. Insbesondere in den Bildern, die die Kinder hierzu malen, wird abzulesen sein, in welche Richtung ihr Gottesbild tendiert. Um das Verständnis des Textes zu erleichtern, wurden die den heutigen Kindern wahrscheinlich unbekannten Worte „Gemächer“ und „Fittiche“ durch die geläufigeren Synonyme „Wohnungen“ und „Flügel“ ersetzt. Ansonsten wurde der Text der Luther-Übersetzung beibehalten, so dass die Kinder folgende Beschreibung Gottes lesen:

Herr, mein Gott, du bist sehr herrlich; du bist schön und prächtig geschmückt. Licht ist dein Kleid, das du anhast. Du breitest den Himmel aus wie einen Teppich; du baust deine Wohnungen über den Wassern. Du fährst auf den Wolken wie auf einem Wagen und kommst daher auf den Flügeln des Windes. (Ps 104, 1-3)

6.2.3 Anregungen zur Beschäftigung mit den Aussagen

Das Hauptziel des Konzeptes ist es, allen Kindern Zugänge zu verschiedenen Gottesbildern zu ermöglichen, damit sie ihre Vorstellung von Gott erweitern können und so ein vielfältigeres Gottesbild aufbauen können. Um dieses Ziel zu erreichen, habe ich viele verschiedene Aufgabenstellungen zu den oben genannten Textstellen ausgewählt. Voraussetzung für die Arbeit mit und an ihnen ist, dass die Kinder sie gründlich lesen, auf sich wirken lassen und sie bei der Beschäftigung immer vor Augen haben. Sie werden im Folgenden vorgestellt.

6.2.3.1 Texte über Gott verfassen

Die Aufforderung, eigene Psalmworte, Gottesnamen, Gott ist wie…-Sätze oder Beschreibungen für Gott zu finden, regt die Kinder an, intensiv über ihre bisherige Gottesvorstellung nachzudenken. Teile des jeweiligen Bildes müssen in Worte gefasst werden, deren formale Struktur vorgegeben ist. Die Kinder müssen also ihre Vorstellung von allen Seiten beleuchten, um sie sprachlich an die vorgegebenen Sätze anzupassen. Beim Finden eigener Namen für Gott muss die Vorstellung sogar auf ein Wort verdichtet werden. Die Kinder werden also angeregt, sich ihr bisheriges Gottesbild bewusst zu machen. Um dieses in der geforderten Form zu verbalisieren, müssen sie Schwerpunkte setzen, Dinge herausfiltern, die besonders wichtig sind, und andere Aspekte unbeachtet lassen. So werden sie auf neue, bisher unentdeckte Nuancen ihrer Vorstellung von Gott stoßen, sie durchdenken und sie ihrem Gottesbild hinzufügen oder sie wieder verwerfen. Es mag auch sein, dass Kinder bisherige Aspekte ihres Gottesbildes kritisch überdenken, sie als für sich nicht mehr zutreffend bewerten und an ihrer Statt prüfen, ob andere Bilder Gott besser darstellen. So verändert sich das Gottesbild der Kinder dadurch, dass sie es in Worte fassen, wobei es jedes Mal wieder neu überdacht und hinterfragt wird.

Bei den Gott ist wie…- Sätzen ist dieser Vorgang besonders stark zu beobachten, weil nicht nur ein Gott ist wie…-Wort gefunden werden muss, sondern im Nebensatz begründet werden muss, was dieses Wort mit Gott zu tun hat, also z.B. „Gott ist wie ein Baum, weil er so groß und stark ist und ich mich so geborgen fühle, wenn ich unter ihm liege“. Die Vorstellung, über die ein Kind berichtet, muss also sehr prägnant formuliert und trotz der Kürze verständlich sein.

Da diese Art der Aufgabestellung also die Kinder zum intensiven Nachdenken anregt, habe ich viele Aufgaben dieses Typs in das Konzept aufgenommen. Zuerst wurde zu jedem der 4 Themengebiete explizit die Aufgabe gestellt, ähnliche Texte zu verfassen. Diese Aufgabestellung richtet sich an die Kinder, die ihre Vorstellung auf einer kognitiven Ebene darstellen können und wollen.

Um die Kinder zu motivieren, nach besonders vielen Bildern für Gott zu suchen, wurde der Zugang über ein abgewandeltes ABC-Gedicht gewählt, bei dem zu möglichst vielen Buchstaben des Alphabets Namen oder Beschreibungen für Gott gesucht werden sollen. Als Hilfestellung können die o.g. Namen dienen, die jedoch nicht alle Buchstaben abdecken und daher die Kinder vor die anspruchsvolle, aber lösbare Aufgabe stellen, noch mehrere andere Namen zu finden. Am Ende muss auch nicht unbedingt zu jedem Buchstaben ein passendes Bild gefunden werden.

Auch die Aufforderung, ein Akrostichon zu schreiben, motiviert die Kinder und fordert sie heraus, neben den Wörtern der Namensliste und den üblichen Vokabeln, die mit Gott in Verbindung gebracht werden, nach anderen möglichen Beschreibungen seiner selbst oder seines Wirkens zu suchen und zu überprüfen, ob sie mit der Vorstellung von Gott vereinbar sind, um ein ansprechendes Ergebnis zu erzielen.

6.2.3.2 Malen

Die Möglichkeit, Vorstellungen zeichnerisch darzustellen, übt auf die Kinder ebenfalls eine große Motivation aus, so dass sie gerne bereit sind, ihre Gedanken in Bildern mitzuteilen. Gerade für Kinder, die nicht gerne schreiben (z.B. auf Grund einer Lese-Rechtschreib-Schwäche), bietet das Malen eine gewinnbringende Beschäftigung mit den o.g. Texten.

Hier gibt es grundsätzlich zwei Herangehensweisen: Erstens kann das Bild vorher geplant werden, d.h. das Kind überlegt vorher und kann schon am Anfang des Malens sagen, wie das Bild am Ende ungefähr aussehen wird. Zweitens kann in meditativer Art und Weise gemalt werden, d.h. das Kind fängt irgendwo auf dem Blatt an zu malen und lässt sich überraschen, was für ein Bild entsteht. Meist sind es abstrakte Darstellungen.

Wenn ein Kind sein Bild plant, muss es sich, wie auch beim Schreiben, zuerst bewusst machen, welcher Aspekt seines Gottesbildes gemalt werden soll. So wie sich das Gottesbild beim Planen und Schreiben von Texten verändert, ändert es sich auch bei der Beschäftigung mit dem Bild, so dass das Malen auf die Entwicklung des Gottesbildes ähnliche Auswirkungen hat, wie das Schreiben.

Das meditative Malen bietet einen affektiven Zugang zu den Texten: Es erlaubt den Kindern, sich ganz in einen Satz oder ein Wort zu versenken und damit den Inhalt dieses Satzes oder Wortes gedanklich zu durchdringen und zu verinnerlichen. Beim Malen wird dann Unbewusstes an die Oberfläche gebracht, das Aufschluss über das Gotttesverständnis des Kindes geben kann. Dem Kind erlaubt das fertige Bild, zu beschreiben, wo genau Gott „steckt“. Zudem hat es die Möglichkeit, das Bild auf verschiedene Weisen zu deuten, so dass mehrere Gottesvorstellungen oder Aspekte des Gottesbildes in einer Zeichnung vereint werden.

Da das Malen ähnlich wie das Schreiben vielfältige Zugänge zu den Texten ermöglicht, gibt es zu jedem Themenbereich die Aufgabe, ein passendes Bild zu einer der Aussagen zu malen. Diese Aussage soll jeweils die Überschrift des Bildes sein.

Um den Kinder zu ermöglichen, ihre eigenen, völlig unbeeinflussten Bilder zu malen, gibt es bei einigen der Aufgaben, bei denen die Kinder schreiben müssen, die zusätzliche Aufgabe, ein Bild zu malen, dass zum selbstgeschriebenen Psalmwort, Gottesnamen oder zur Beschreibung Gottes passt.

6.2.3.3 Lieblingssätze/-worte

Die Kinder werden angeregt, aus den Psalmworten und Gottesnamen die Aussage auszuwählen, die ihnen am besten gefällt. Damit sie hierzu in der Lage sind, müssen sie zuerst die Texte gründlich lesen. Bei jedem einzelnen Satz bzw. Wort muss entschieden werden, ob der Inhalt mit den eigenen Vorstellungen übereinstimmt, oder ob er abgelehnt werden muss. Erst dann kann ein Kind entscheiden, welche Aussage ihm an meisten zusagt.

Diese intensive Beschäftigung mit den Texten führt dazu, dass die Kinder sich nicht nur mit dem später schriftlich fixierten Lieblingssatz identifizieren, sondern neue Aussagen in ihr Gottesbild aufnehmen, andere jedoch als für sie unpassend charakterisieren und ablehnen. So tun sie bei der Bearbeitung der entsprechenden Aufgaben weit mehr, als nur einen Satz als Lieblingssatz auszuwählen: Sie hinterfragen alle angebotenen Sätze, überprüfen, inwieweit sie mit dem bisherigen Gottesbild vereinbar sind, und passen Vorstellungen an, die sich mit neuen Erkenntnissen nicht in Einklang bringen lassen.

6.2.3.4 Partnerspiele

Die Partnerspiele des Konzeptes zielen darauf, den Kindern bewusst zu machen, wie viele Vorstellungen es gibt, die Menschen mit Gott in Verbindung bringen können. Sie motivieren die Kinder, viele verschiedene Aspekte zu finden, die mit Gott in Verbindung gebracht werden können. Die Partnerspiele zu den Namen Gottes und zu den Gott ist wie…-Sätzen werden nach dem selben Muster gespielt: Ein Kind nennt einen Namen für Gott bzw. ein Gott ist wie…-Wort. Das andere Kind muss erklären, was dieses Wort mit Gott zu tun hat. Anschließend wird abgewechselt. Die Kinder müssen hierbei also nicht nur viele verschiedene Wörter finden wie beim Gott ist wie…-Alphabet, sondern sie müssen auch nach einer Begründung suchen. So überlegen sie, unter welchen Bedingungen das genannte Wort für sie mit Gott in Verbindung gebracht werden kann. Sie erkennen so, dass es unendlich viele Wörter gibt, mit denen Gott umschrieben werden kann, und können darum nach weiteren Wörtern suchen, die den eigenen Erfahrungen entsprechen und daher in die eigene Vorstellung einbezogen werden können.

Auch das Spiel „Satzschlange“ dient dem Finden von vielen verschiedenen Umschreibungen für Gott: Das erste Kind beginnt mit einem Satz. Das zweite Kind muss einen zweiten Satz finden, der mit dem oder den letzten Worten des ersten Satzes beginnt, u.s.w. Dabei ist zu beachten, dass alle Sätze etwas mit Gott zu tun haben sollen. So muss das Kind, das an der Reihe ist, das zuletzt genannte Wort in Beziehung zu Gott setzen und dadurch einen weiteren Satz formulieren. Auch dieses Spiel zeigt den Kindern, dass Gott auf unendlich vielfältige Weise beschrieben werden kann, und regt sie an, einige der genannten Aspekte in ihr Gottesbild einzubeziehen.

Die Partnerspiele haben also eine ähnliche Zielsetzung wie das Verfassen von Texten über Gott (vgl. Punkt 6.3.1), durch den Spielcharakter entsteht jedoch eine herausfordernde Situation, in der die Kinder sehr motiviert sind, Lösungen zu finden, die das Spiel voranbringen. 

6.2.3.5 Geschichten

Die Aufforderung, eine passende Geschichte zu einem der Psalmworte zu schreiben, verlangt von den Kinder, diesen Satz in einen größeren Zusammenhang zu stellen und ihn so zu interpretieren. Auf diese Weise haben sie die Möglichkeit, eigene Erlebnisse unter geschützter Identität zur Diskussion zu stellen und zu verarbeiten. Alltägliche Erlebnisse der Kinder können so im Nachhinein als Erfahrung von Gott gedeutet werden. Das Schreiben einer Geschichte gibt den Kinder also die Möglichkeit, ein alttestamentliches Wort anzunehmen, als Orientierungshilfe, als Trost, als Aufforderung usw. und es so in Beziehung zum eigenen Leben zu stellen.

6.2.3.6 Beschreibungen

Eine Beschreibung von Gott zu verfassen, verlangt von den Kindern, sich ihre eigene Auffassung bewusst zu machen und sie detailliert in Wort zu fassen. Die Kinder können Elemente der vorgestellten alttestamentlichen Beschreibung übernehmen, andere jedoch durch eigenen Vorstellungen ergänzen, oder aber sich ganz von der gelesenen Beschreibung abgrenzen. Sie haben die Möglichkeit, genau zu beschreiben, wie sie sich Gott vorstellen, z.B. in der Form „Gott ist wie…, weil…“. Sie können aber auch ihre Beschreibung in eine Form des Gebets bringen, wie der Psalm es tut, und Gott in direkter Anrede zu beschreiben, wie sie ihn sehen, also in der Form „Gott, du bist…“. In jedem Fall müssen sie ihre eigene Vorstellung überdenken, Schwerpunkte setzen, andere Aspekte als momentan unwichtig charakterisieren und sie nicht in die Beschreibung aufnehmen usw., so dass auch hier wieder Denkprozesse in Gang gesetzt werden, die das Gottesbild eines Kindes verändern und es an seine aktuellen Bedürfnisse anpassen. Die verbale Beschreibung, nach Belieben ergänzt durch ein Bild, wird die momentane Vorstellung des beschreibenden und ggf. malenden Kindes offenbaren.

6.2.4 Überblick über die Aufgaben und die jeweiligen Lernziele 

Insgesamt ergeben sich aus diesen Überlegungen 16 Aufgaben, die den vier o.g. Texten zugeordnet sind. Sie werden nun noch einmal zusammenfassend aufgelistet. Es werden auch jeweils die Lernziele angegeben, die unter Punkt 5.1 aufgeführt wurden.

	
	Aufgabe
	Lernziele

	
	Sätze über Gott
	

	1
	Male ein Bild zu einem der Sätze!
	3,6,8

	2
	Welches ist dein Lieblingssatz?
	3,5,7

	3
	Schreibe selbst Sätze über Gott!
	3,4,5,8

	4
	Schreibe eine passende Geschichte zu einem der Sätze!
	3,5,7,8,10

	
	Namen für Gott
	

	5
	Male ein Bild zu einem der Namen!
	3,7,8,9,10

	6
	Finde selbst Namen für Gott!
	4,8,9

	7
	Partnerspiel „Namen für Gott“
	3,4,5,7,8,9

	8
	Schreibe ein Akrostichon!
	4,5,8,9

	
	Gott ist wie…-Sätze
	

	9
	Schreibe Gott ist wie…-Sätze!
	1,3,5,8

	10
	Gott ist wie…-Alphabet
	4,8,9

	11
	Male zu dem Gott ist wie…-Satz, der dir am besten gefällt!
	3,7,10

	12
	Partnerspiel „Gott ist wie…“
	4,5,7,8,9

	
	Eine Beschreibung von Gott
	

	13
	Schreibe auf, was dir beim Lesen durch den Kopf geht!
	3,6,7

	14
	Male ein Bild zur Beschreibung!
	3,8,10

	15
	Schreibe selbst eine Beschreibung für Gott!
	5,8,10

	16
	Partnerspiel „Satzschlange“
	4,5,7,8,9


Die Arbeitsaufträge an die Kinder und die Zusammenstellungen der schon genannten Texte können im Anhang eingesehen werden.

7. Umsetzung in die Praxis

Ich habe mich dafür entschieden, die beiden Unterrichtsreihen, die zum Konzept gehören, nicht direkt nacheinander, sondern mit einigen Wochen Pause dazwischen durchzuführen. Dies geschah hauptsächlich deshalb, weil ich den Kindern die Möglichkeit geben wollte, die Impulse, die sie während der ersten Unterrichtsreihe bekommen haben, zu verarbeiten, damit sie nach einigen Wochen (und nach den Ferien) bereit sind, sich auf neue Anregungen und Herausforderungen einzulassen. Der zweite Grund war, dass ich das Freiarbeitsmaterial für die zweite Unterrichtsreihe, insbesondere die Aufgabenstellungen, genau auf die Vorstellungen zuschneiden wollte, die die Kinder im Verlauf der ersten Unterrichtsreihe und vor allem in der letzten Stunde beim Malen äußerten. Um dies wirklich gründlich zu tun, brauchte ich mehr Zeit, als ich sie zwischen zwei Unterrichtsreihen habe. 

Die erste Unterrichtsreihe führte ich im Februar durch. Es zeigte sich, dass die vorgenommene Aufteilung der geplanten Inhalte auf sechs Religionsstunden sehr passend war. Die Kinder haben sehr motiviert gearbeitet, was wohl auch daran lag, dass sie im Vorfeld viele Fragen an Gott gestellt hatten, von denen nun einige beantwortet oder wenigstens angesprochen wurden.

Mit der Durchführung der zweiten Unterrichtsreihe begann ich unmittelbar nach den Osterferien.

Wie schon erwähnt, habe ich mich entschieden, dass vorgestellte Material  in Form eines Arbeitsplanes durchzuführen. Die offene Unterrichtsform war unverzichtbar, um den Voraussetzungen und Fähigkeiten aller Kinder gerecht zu werden.

Zu Beginn der Arbeit bekam jedes Kind einen Plan, auf dem die vier Themengebiete und die einzelnen Aufgaben aufgeführt waren. Um zu garantieren, dass sich alle Kinder mit verschiedenen Themengebieten beschäftigen, ist es Pflicht, aus jedem Themengebiet eine Aufgabe zu bearbeiten. Welche Aufgabe dies ist, bleibt den Kindern freigestellt. So bleibt einerseits die Bandbreite der Aufgaben erhalten, andererseits hat aber jedes Kind die Wahl zwischen mehreren Aufgaben, so dass es in keine bestimmte Richtung gedrängt wird und sich die Aufgaben nach persönlichen Neigungen und dem jeweiligen Entwicklungsstand aussuchen kann.

Die ausführlichen Arbeitsanweisungen hatte ich vorher auf Kärtchen geschrieben und sie in Form einer Lerntheke in der Klasse ausgelegt. Die vier Texte (Sätze über Gott, Namen Gottes, Gott ist wie…-Sätze und die Beschreibung Gottes) lagen jeweils in der Mitte und die zugehörigen 4 Aufgabenkarten um sie herum verteilt, sodass die Kinder leicht erkennen konnten, auf welchen Text sich eine Aufgabe bezieht. Auch Schreibpapier und Schmuckblätter zum Malen lagen bereit, um zu vermeiden, dass die Kinder durch organisatorische Schwierigkeiten von der eigentlichen Arbeit abgelenkt werden. So konnten sie sehr selbstständig arbeiten, so dass ich Zeit hatte, die Kinder zu beobachten, bei Bedarf Hilfestellung zu geben und mir ihre Bilder und Texte erklären zu lassen. Dies hat sich in zweifacher Weise als sehr vorteilhaft erwiesen: Zum einen haben die Kinder es sehr genossen, ihre Ergebnisse zeigen und erklären zu können, und zum anderen konnte ich durch ihre Äußerungen Rückschlüsse auf ihr Gottesbild ziehen und entsprechende Fragen stellen, so dass ich so viel mehr über die Vorstellungen der Kinder erfahren haben, als wenn ich nur das fertige Bild/den fertigen Text zu Gesicht bekommen hätte.

Ich hatte für die Durchführung des Konzepts einen Zeitraum von zwei Wochen, d.h. von vier Religionsstunden vorgesehen. Es zeigt sich, dass diese Einschätzung richtig war: nach der vierten Stunde hatten die Kinder zwischen acht und dreizehn der sechzehn Aufgaben bearbeitet, so dass die Arbeit mit dem Arbeitsplan dann beendet werden konnte. Die Religionsstunden in dieser Zeit liefen nach einem festen Schema ab, um die gewohnte Rituale beizubehalten und den Kindern dadurch einen Orientierungsrahmen zu geben.

Wie immer begann der Religionsunterricht im Stuhlkreis mit einer Begrüßung und einem Lied. Dann folgte die Arbeitsphase, die den Hauptteil der Stunde bildete. Am Schluss gab es immer eine kurze Blitzlichtrunde, in der jedes Kind vorstellte, womit es sich während der Arbeitsphase beschäftigt hatte. So reflektierte jedes Kind die bearbeiteten Aufgaben, das Gelernte konnte sich durch die Verbalisierung festigen. Zudem wurde der Zusammenhalt der Gruppe gestärkt: Auch wenn die Kinder nicht dieselben Aufgaben bearbeitet hatten, arbeiteten sie doch miteinander und nicht nebeneinander, was sich dadurch zeigte, dass sie großes Interesse an den Ergebnissen und Erfahrungen der anderen Kinder zeigten und gern ihre Ergebnisse präsentierten. Die Stunden wurden jeweils durch ein gemeinsames Gebet abgeschlossen.

Die Kinder zeigten sich bei der Arbeit mit dem Arbeitsplan sehr motiviert, was sich durch große Anstrengungsbereitschaft zeigte: Einige Kinder, die zu den Buchstaben des Alphabets Namen für Gott suchten, beendeten die Arbeit erst, als sie tatsächlich zu jedem Buchstaben eine Bezeichnung für Gott gefunden hatten. Es kam vor, dass Kinder, die eine Arbeit schon beendet hatten, sie noch einmal hervorholten, um weitere Aspekte zu ergänzen, die ihnen offensichtlich erst nach der vorigen Religionsstunde eingefallen waren. Sie dachten also auch außerhalb des Unterrichts über Gott und das, was sie mit ihm verbinden, nach.

Um die Lernentwicklung der Kinder zu überprüfen, wurde im Anschluss an die Arbeit mit dem Material ein weiteres Bild gemalt und gebastelt: Die Kinder stellten etwas dar, dass sie an Gott erinnert. Da am Ende der ersten Unterrichtseinheit ein Bild mit der gleichen Vorgabe gemalt worden war, ist nun ein direkter Vergleich der beiden Darstellungen eines jeden Kindes möglich. Der Unterschied zwischen den beiden Bildern besteht darin, dass beim ersten Bild „nur“ gemalt wurde. Beim zweiten Bild waren auch die Benutzung von verschiedenen Materialien wie Wolle, Stoffe, Watte, buntes Bastelpapier usw. erlaubt, um den Kindern mehr gestalterische Möglichkeiten aufzuzeigen.

Zum Abschluss wurde schließlich ein von mir entwickelter Fragebogen ausgefüllt, in dem die Kinder zu der Arbeit mit dem Arbeitsplan und zum Basteln des Bildes in der vorherigen Stunde Stellung nehmen sollten. Neben Fragen darüber, welche Aufgaben ihnen besonders gefallen haben, beantworteten sie folgende Fragen:

Schreibe einige Dinge auf, die du gelernt hast!

Hast du etwas gelernt, das für dich wichtig ist? Wenn ja, was?

Was fällt dir als erstes ein, wenn du an Gott denkst?

Was hast du über Gott erfahren und gelernt?

8. Evaluation

Die Arbeiten der Kinder zeigen sehr eindrücklich, dass durch die Konfrontation mit den Sätzen über Gott, Namen Gottes, Gott ist wie…-Sätzen und der Beschreibung Gottes Denkprozesse in Gang gesetzt wurden, die noch andauern und die auch nicht bis ins Letzte überprüft werden können. Einige Ergebnisse der Arbeit mit dem Arbeitsplan können jedoch in Worte gefasst und dargestellt werden:

Jedes Kind der Lerngruppe konnte bei der Bearbeitung der Aufgaben verschiedene Gottesvorstellungen äußern. Alle konnten auch zumindest einige der angebotenen Sätze auf das eigene Leben beziehen und begründen, warum diese Aussage über Gott für ihr Leben von Bedeutung ist: „Dein Wort ist ein Licht auf meinem Weg. Mein Weg ist oft dunkel. Deswegen kann ich Licht gut gebrauchen“ (Junge, 4. Schuljahr). Andere Kinder formulierten ganz eigene Gedanken über Gott, deren Bedeutung für sie über die angebotene Sätze hinausgeht: „Gott ist wie der Himmel, der blau ist. Gott ist wie die Luft, die man nicht sehen kann, aber spüren kann. Gott ist wie meine beste Freundin, der ich immer alles sagen kann.“ (Mädchen, 3. Schuljahr). Auch unkonventionelle, für die Kinder aber offenbar treffende und nachvollziehbare Sätze wurden formuliert: „Gott wie ein Fußball mit dem ich spilen kann“ (Junge, 3. Schuljahr). In jedem Fall lässt sich sagen, dass die Kinder ihre Vorstellungen in ihre eigenen Worte gefasst haben, nicht nur in die überlieferten Metaphern, die sie im Schulgottesdienst und im Religionsunterricht kennen gelernt haben.

Besonders die Sätze über Gott, die die Kinder in Anlehnung an die Psalmworte geschrieben haben, zeugen davon, dass sie sich intensive Gedanken gemacht haben und dann auch bereit waren, sehr persönliche Aussagen preiszugeben: „Du machst mich mutig und stark. Du magst mich und ich mag dich. Du hältst deine Hände unter mich damit ich nicht falle.“ (Junge, 4. Schuljahr) „Von allen Seiten umgibst du mich und hälst deine Hand über mir. Antwort: man hat Schutz vom anderen und man hat keine Angst mehr.“ (Junge, 4. Schuljahr) „Du bist immer für mich da. Du passt immer auf mich auf das mir nichts passiert. Ich bette oft Abends das du alle Sachen noch machst für mich.“ (Mädchen, 3. Schuljahr)

Von intensiver Beschäftigung zeugen auch die Gedanken, die sich ein Mädchen des 3. Schuljahrs über die Beschreibung Gottes gemacht hat: „Alle Menschen sprechen über dich. Die Beschreibung ist so toll wie die Leute das geschrieben haben. Jesus war auch immer so nett“. Sie beginnt ihren Kommentar, indem sie in der 2. Person über Gott redet. Daran, dass sie dann scheinbar zusammenhanglos die anderen beiden Sätze hinzuschreibt, ist erkennbar, dass sie offenbar genau das, was ihr beim Lesen durch den Kopf ging, aufgeschrieben hat. Ihre eigene Beschreibung von Gott, die direkt im Anschluss hieran geschrieben wurde, lautet: „Du bist nett du bist immer da wenn ich dich brauche. Du hast graue Haare. Du hast ein schwarzes Kleid. Und rote Schuhe.“ Sie beschreibt also zuerst die für sie offenbar zentrale Eigenschaft Gottes, seine Fürsorge, bevor sie zur Beschreibung seines Aussehens kommt. Da sie Gottes Aussehen ganz anders schildert als der Psalm, ist davon auszugehen, dass das, was sie beschreibt, ihre ureigenste und sehr persönliche Vorstellung ist, die sie von niemandem übernommen, sondern selbst entwickelt hat.

Alle Kinder konnten die Vorstellung von Gott als Licht auf ihr Leben beziehen. Mehrere Kinder malten entsprechende Bilder. Sie äußerten aber besonders bei der Arbeit mit den Gott ist wie…-Sätzen eigene, nicht übernommene Vorstellungen: „Gott ist wie die Farbe, die ich immer sehe.“ (Junge, 4. Schuljahr), „Gott ist wie Regen“ (Junge, 4. Schuljahr), „Gott ist wie eine Idee“ und „Gott ist wie ein Ritter“ (Junge, 4. Schuljahr). Auch der schon zitierte Satz „Gott wie ein Fußball mit dem ich spilen kann“ (Junge, 3. Schuljahr) entstand in der Arbeit mit den Gott ist wie…-Sätzen. Es zeigt sich, dass die Kinder hier eine ungeahnte Kreativität entwickelt haben. Ihre Aussagen, gerade die unkonventionellen, zeigen, dass die Sätze aus ihren Herzen stammen, nicht aus den Köpfen.

Die bildlichen Darstellungen der Kinder sind vielfältig. Es sind sowohl anthropomorphe als auch abstrakte Darstellungen zu finden: Gott wird als Hand dargestellt, in Anlehnung an die Beschreibung („du baust deine Wohnungen über den Wassern“) als Zimmer, als menschliche Gestalt, als Sonne, und unter der Überschrift „Du tröstest mich, wenn ich Angst habe“ als Lichtkugel, die zu der ebenfalls abgebildeten Malerin des Bildes in einer Sprechblase sagt: „Sei nicht traurig“. Hier zeigt sich, dass zumindest einige Kinder ihre Scheu vor dem Malen Gottes in menschlicher Gestalt abgelegt haben und somit die ausführliche Beschäftigung mit bildlichen Darstellungen Gottes in der ersten Unterrichtsreihe ihren Sinn erfüllt hat. Jedes Kind hat im Laufe der Unterrichtsreihe mindestens zwei, oft mehr deutlich verschiedene Darstellungen Gottes gewählt. Im Vergleich zu der ersten Unterrichtsreihe, in der nicht alle Kinder in der Lage waren, Gott auf verschiedene Weisen darzustellen, zeigt sich also, dass sie ihre Vorstellung hier erweitert haben und nun über ein differenzierteres Gottesbild verfügen.

Der Aufforderung, eine Geschichte zu schreiben, in der Gott vorkommt, ist kein Kind nachgekommen. Offensichtlich traf diese Aufgabe nicht das Interesse der Kinder. 

Diese Beobachtungen wurden durch die Auswertung des schon erwähnten Fragebogens bestätigt: Die Kinder gaben an, sehr gern mit dem Arbeitsplan gearbeitet zu haben. Besonders die Partnerspiele und das Gott ist wie…-Alphabet haben ihnen gut gefallen. Unter der Überschrift „Das hat mir  nicht gefallen“ wurde nur die Geschichte über Gott genannt.

Die Antworten auf die Frage „Was hast du über Gott erfahren und gelernt?“ zeigen, dass sich ihr Gottesbild verändert und erweitert hat: „Das Gott viele Namen hat“ (Junge, 4. Schuljahr) oder „Das Gott fast alles ist“ (Mädchen, 3. Schuljahr). Auch der Impuls Gott ist wie… war in dem Fragebogen noch einmal enthalten. Fast alle Kinder nannten mehrere Möglichkeiten, den Satz zu beenden, obwohl das nicht gefordert war. Ihre Vorstellung ist also umfassender und mehrdeutiger geworden, als sie es zu Beginn der Unterrichtsreihe war. Da die Kinder sich intensive Gedanken gemacht hatten, wollten sie ihre Überlegungen mitteilen und sie zur Diskussion stellen. Besonders die Vorstellung einer „Decke, dir mir schutzt gibt“ (Junge, 4. Schuljahr) bzw. „Eine Decke die mich Abends zu deckt“ (Mädchen, 3. Schuljahr) wurde mehrfach erwähnt, oft auch ohne weitere Begründung. Ein Kind hatte diese Vorstellung zur Sprache gebracht, und sie ließ die anderen Kinder offenbar nicht mehr los. Auch die Vorstellung von Gott als Freund bzw. Freundin wurde mehrmals genannt. Beide Vorstellungen wurden in den Texten, die den Kindern zur Verfügung standen, nicht genannt, so dass davon auszugehen ist, dass die Kinder sie selbst gefunden haben. Sie haben sich also über die vorgegebenen Bilder selbst Gedanken gemacht und eigene Bilder gefunden, die Gott für sie zutreffend darstellten.

Dies zeigt sich auch in den Bildern, die am Ende der Unterrichtsreihe gemalt und gebastelt wurden: Im Gegensatz zu den Bildern, die im Februar zum Abschluss der ersten Unterrichtseinheit gemalt wurden, zeigt sich, dass die Kinder jetzt ausnahmslos eigene Vorstellungen äußern. Die Möglichkeit, sich bei den noch ausliegenden Texten Ideen dafür zu holen, wie das Bild aussehen soll, wurde nicht genutzt, offensichtlich, weil jedes Kind eine eigene Idee hatte. Konventionelle Bilder wie Darstellungen Gottes als Licht, Weg, Natur usw. entstanden nicht. Statt dessen wurden Vorstellungen wie Für mich ist Gott wie die Welt, wie die Sterne, wie ein Engel, wie der Regenbogen dargestellt. Auch hier zeigt sich also, dass sie ihre eigenen Gedanken und nicht übernommene Vorstellungen darstellen.

Mein Konzept war also insoweit erfolgreich, als die Kinder jetzt in der Lage sind, mehrere verschiedene Vorstellungen für Gott zu nennen. Durch die Art und Weise, wie sie diese Vorstellungen zum Ausdruck brachten (als Text oder gemalt) wird deutlich, dass diese Vorstellungen tatsächlich für sie bedeutsam sind. Die Fähigkeit, eigene Bilder für Gott zu finden, ist bei vielen Kindern der Gruppe stark angestiegen. 

9. Reflexion und Ausblick auf die weitere Arbeit mit Gottesvorstellungen

Wie sich durch die Evaluation zeigte, ist mein Konzept erfolgreich gewesen und kann in ähnlicher Form auch in anderen Lerngruppen durchgeführt werden, wenn die Lernvoraussetzungen der jeweiligen Kinder dies zulassen. Dadurch, dass die Aufgaben nicht aufeinander aufbauen und daher nicht zwingend in einer bestimmten Reihenfolge bearbeitet werden müssen, können bei Bedarf einzelne Aufgaben ausgetauscht oder ergänzt werden, so dass der Arbeitsplan optimal an die Bedürfnisse der jeweiligen Lerngruppe angepasst werden kann.

Bei meiner nächsten Durchführung des Konzepts werde ich die Aufgabe des Schreibens einer Geschichte über Gott noch einmal überdenken, weil sie von den Kindern nicht angenommen wurde und im Fragebogen als einzige Aufgabe angegeben wurde, die den Kindern nicht gefiel. Im Hinblick auf die entsprechende Lerngruppe werde ich diese Aufgabe eventuell durch eine andere ersetzen.

Die Gestaltung eines Bildes, das die Kinder an Gott erinnert, hat bei einigen Kindern sehr viel Zeit in Anspruch genommen, während andere recht schnell mit der Arbeit fertig wurden und darum Zusatzaufgaben bearbeiten mussten. Aus diesem Grunde ist zu überlegen, ob die Gestaltung eines solchen Bildes in den Arbeitsplan aufgenommen werden sollte, anstatt als Abschluss der Unterrichtsreihe zu dienen. Es ist dann zwar möglich, dass ein Kind diese Aufgabe zuerst bearbeitet, so dass sie nicht zur Feststellung der Entwicklung des Gottesbildes durch die Bearbeitung der anderen Aufgaben herangezogen werden kann. Es hat sich jedoch gezeigt, dass die Psalmworte, Namen Gottes, Gott ist wie…Sätze und Beschreibungen der Kinder sehr aussagekräftig waren, so dass die Gestaltung des Bildes zur Evaluation der Unterrichtsreihe nicht zwingend erforderlich ist, weil diese auch anders durchgeführt werden kann.

Im Hinblick auf meine pädagogischen Kompetenzen habe ich bei der Planung und Durchführung meines Konzeptes viel gelernt: Das genaue Beobachten der Kinder, um ihren derzeitigen Entwicklungsstand festzustellen, fiel mir zu Beginn der Arbeit sehr viel schwerer als am Ende. Meine Fähigkeit zu diagnostizieren hat sich also verbessert. Ich konnte dies auch in meinem Mathematikunterricht an mir selbst feststellen, denn auch hier fällt es mit inzwischen sehr viel leichter, den Lernstand der Kinder zu beurteilen und sie so optimal zu fördern.

Im Hinblick auf meine Fähigkeiten im Unterrichten kann ich sagen, dass der Einsatz einer offenen Unterrichtsform im Religionsunterricht mir die vielen Stärken einer offenen Arbeit bewusst gemacht hat. Ich war im Religionsunterricht bisher sparsam mit offenem Unterricht umgegangen, habe nun aber die Erfahrung gemacht, dass die Kinder trotz der Freiheit der Auswahl zusammen arbeiteten: Nicht nur die Partnerspiele, auch andere Aufgaben wurden teilweise gemeinsam bearbeitet, so dass an vielen Stellen ein sehr fruchtbares Miteinander entstand. Meine Befürchtung, dass der ohnehin lose Zusammenhalt der aus zwei Klassen zusammengesetzten Lerngruppe ganz auseinanderbrechen könnte, hat sich nicht bestätigt. Im Gegenteil haben gerade Kinder, die bisher eher nicht zusammen gearbeitet hatten, Partnerspiele gemeinsam durchgeführt, sodass die Gruppengemeinschaft gestärkt wurde. In meinem zukünftigen Religionsunterricht werde ich daher öfter als bisher offene Unterrichtsformen wählen. 

Die Gottesvorstellung eines Menschen entwickelt sich sein Leben lang. Der Religionsunterricht der Grundschule hat die Chance, einen wichtigen Grundstein in dieser Entwicklung zu legen. Er kann den Kindern den Anstoß geben, sich immer wieder neu Gedanken über Gott zu machen, alte Vorstellungen und von anderen angebotene Bilder und Gedanken zu hinterfragen und immer wieder neu nach Gott zu fragen. So erfahren die Kinder, dass Menschen viele Vorstellungen von Gott haben können und dass alle diese Vorstellungen gleichwertig und richtig sind. Jeder Mensch muss selbst immer wieder neue Bilder und Worte finden, die Gott für ihn glaubhaft darstellen. Ich glaube, dass ich die Kinder meiner Religionsgruppe durch die Durchführung meines Konzepts auf diesen Weg bringen konnte.
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Aufgabe 1


Male zu einem der Sätze ein passendes Bild!





Du brauchst:


AB Sätze über Gott 


Schmuckblatt





Aufgabe 2


Lies alle Sätze.


Welcher Satz gefällt dir am besten?


Warum?





Du brauchst:


AB Sätze über Gott 


Schreibpapier








Aufgabe 3


Lies alle Sätze.


Schreibe selbst solche Sätze über Gott!





Du brauchst:


AB Sätze über Gott 


Schreibpapier








Aufgabe 4


Denke dir eine Geschichte aus, die zu einem der Sätze passt.


Kommt Gott darin vor?





Du brauchst:


AB Sätze über Gott


Schreibpapier








Aufgabe 5


Male ein Bild zu einem der Namen Gottes.


Bist du selbst auch auf deinem Bild?





Du brauchst:


AB Namen Gottes


Schmuckblatt








Aufgabe 6


Lies die Namen Gottes.


Kennst du andere Namen für Gott?


Begründe, warum diese Namen zu Gott passen. Du kannst auch ein Bild dazu malen.





Du brauchst:


AB Namen Gottes


Schreibpapier, Schmuckblatt





Aufgabe 7			Partnerarbeit!


Ein Partner denkt sich einen Namen für Gott aus. 


Er beschreibt den Namen oder erklärt, warum es ein 


Name für Gott ist. Der andere Partner muss den Namen erraten.


Wechselt euch ab!





Aufgabe 8
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	Lies das Akrostichon.


Wähle einen der Namen Gottes, der dir besonders gut gefällt. 


Schreibe ihn von oben nach unten auf ein Blatt Schreibpapier. Nun suche Wörter, die du von links nach rechts durch den Namen schreiben kannst. Du darfst aber nur Wörter benutzen, die du mit Gott verbindest.





Du brauchst:


AB Namen Gottes


Schreibpapier











Aufgabe




















Du brauchst:





Aufgabe 9


Lies die Sätze.


Finde selbst Gott ist wie…-Sätze.


Wenn du magst, male dazu Bilder.





Du brauchst:


AB Gott ist wie…


Schreibpapier, Schmuckblätter





Aufgabe 10


Finde zu vielen Buchstaben im Alphabet 


Gott ist wie-Wörter!


Wenn du magst, arbeite mit einem Partner!





Du brauchst:


ABC-Blatt











Aufgabe 11


Male zu dem Gott ist wie…-Satz, der dir am besten gefällt!





Du brauchst:


Schmuckblatt





Aufgabe 12				Partnerarbeit!


Ein Partner sagt nur ein Nomen. Der andere Partner macht daraus einen Gott ist wie…-Satz.


Beispiel:


Kind: Sonne


Kind: Gott ist wie die Sonne, die mich wärmt.








Aufgabe 13


Lies die Beschreibung von Gott.


Schreibe die Gedanken auf, die dir beim Lesen durch den Kopf gehen!


	


Du brauchst:


AB Beschreibung von Gott


Schreibpapier





Aufgabe 14


Lies die Beschreibung.


Male ein passendes Bild!





Du brauchst:


AB Beschreibung


Schmuckblatt





Aufgabe 15


Schreibe eine Beschreibung von Gott. Beschreibe ihn genau so, wie DU ihn dir vorstellst! Wenn du magst, male ein Bild zu deiner Beschreibung!





Du brauchst:


AB Beschreibung


Schreibpapier, Schmuckblatt








Aufgabe 16				Partnerarbeit!


Satzschlange:


Fangt mit einem Satz an. Der zweite Satz muss dem Wort oder den Wörtern anfangen, mit denen der erste Satz aufhört. Möglichst viele Sätze sollen etwas mit Gott zu tun haben!


Beispiel:


Gott ist wie eine Burg. Eine Burg schützt die Menschen. Menschen…





Gott ist wie


eine Quelle, aus der das Leben kommt.





Gott ist wie


eine Mutter,


die für mich sorgt.





Gott ist wie


ein Licht,


das den Weg für mich hell macht.





Gott ist wie


ein Haus,


das mich vor Gewitter schützt.








Herr, mein Gott, du bist sehr herrlich; du bist schön und prächtig geschmückt. Licht ist dein Kleid, das du anhast. Du breitest den Himmel aus wie einen Teppich; du baust deine Wohnungen über den Wassern. Du fährst auf den Wolken wie auf einem Wagen und kommst daher auf den Flügeln des Windes.








Von allen Seiten umgibst du mich


und hältst deine Hand über mir.





Du erforscht mich und du kennst mich.





Dein Wort ist ein Licht auf meinem Weg.





Du verzeihst mir meine Fehler.





Du tröstest mich, wenn ich Angst habe.





Deine Hand hat mich gemacht.





Meine Zeit steht in deinen Händen.





Du tust mir kund den Weg zum Leben.





Du hörst mein Weinen.





Du stellst meine Füße auf weiten Raum.





Von allen Seiten umgibst du mich


und hältst deine Hand über mir.








Schöpfer








Schirm








Quelle








Fels








Hirte








Helfer








Schutz








Heil








Sonne








Stärke








Retter








Vater








Licht








Herrscher








Hilfe








Gerechter Richter








Zuversicht








König








Arzt








Zuflucht
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